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Heike




1. »Es ist ein …« – über den Moment, in dem mir klar wurde, dass ich eine Jungsmutter bin

»Hallo. Mein Name ist Heike und ich bin eine Jungsmutter.«

Vermutlich würde ich mich so in einer Selbsthilfegruppe vorstellen …

Nehmen wir mal an, dieses Buch wäre eine. Sind Sie dabei? Nehmen Sie sich einen Keks und setzen Sie sich.

Verstehen Sie mich bitte nicht falsch: Ich liebe meinen Sohn über alles! Und doch hat er mich vor so manche Herausforderung gestellt, mit der ich nicht im Entferntesten gerechnet hätte, bevor ich Mutter wurde. Ein bisschen Selbsthilfe kann also nicht schaden, oder? Ich meine: Der Austausch mit anderen Jungsmüttern – wie mit Ursi – tut einfach gut. Und er bringt mich zum Lachen, was bekanntlich nie verkehrt ist.

Willkommen also im Club derjenigen, die wissen – oder wissen wollen –, wie man als Mutter von Jungs überlebt!

Wann ist Ihnen eigentlich klar geworden, was für eine anspruchsvolle Aufgabe das ist?

Bei mir fiel der Groschen in einer verregneten Frühlingsnacht, als … Aber ich glaube, ich fange lieber ganz von vorne an. Genauer gesagt vor rund zwanzig Jahren. Ich war ziemlich schwanger und freute mich auf ein gesundes Punkt-Punkt-Punkt.

So stellte ich mir das mit der Geburt nämlich vor: Frau liegt ein paar Stunden in den Wehen, dann presst sie, ein kleines Wesen flutscht aus ihr heraus und quäkt, woraufhin die Hebamme begeistert ruft: »Herzlichen Glückwunsch, Sie haben ein …«

So viele Möglichkeiten gibt es da ja nicht. Im Normalfall entweder Junge oder Mädchen. Vorläufig sprach mein Mann noch von er oder sie. Und ich von Punkt-Punkt-Punkt.

»Weißt du denn schon, was es wird?«, wurde ich ständig gefragt.

»Na, ich hoffe doch, ein Homo sapiens«, gab ich gut gelaunt zurück.

Doch damit ließen sich meine Freundinnen, Kollegen und Bekannten nicht abspeisen.

»Neee, mal im Ernst: Beim Ultraschall kann man das Geschlecht doch sicher längst erkennen«, hieß es dann – meistens mit einem vielsagenden Blick auf meinen gigantischen Bauch, der schon im siebten Monat vermuten ließ, es wäre bald so weit.

»Ja, meine Gynäkologin sieht es«, gestand ich, »aber ich will es nicht wissen.«

Woraufhin man mich für gewöhnlich anschaute, als hielte man mich für meschugge.

»Aber du musst das doch wissen wollen!«

Musste ich gar nicht! »Warum sollte das wichtig sein?«

»Dann kannst du dich besser vorbereiten.«

Ähm – worauf genau? »Ein Säugling wird unseren Haushalt, unseren Alltag und unser gesamtes Leben ohnehin komplett auf den Kopf stellen. Und zwar ganz unabhängig davon, ob es ein Mädchen ist oder ein Junge.«

Ich fand das völlig logisch. Doch da war ich wohl die Einzige. Man kam mir sogar mit dem Argument, davon hinge ab, welche Farbe die Wände des Kinderzimmers und die Strampler haben sollten. Als ob ich mir so etwas vom Vorhandensein oder Nichtvorhandensein eines Y-Chromosoms vorschreiben lassen würde!

Auf Rosa stand ich ohnehin noch nie so besonders. Das Kinderzimmer hatte mein Mann längst in einem kräftigen Himmelblau gestrichen – einer meiner Lieblingsfarben. Und die Babykleidung, die wir gekauft hatten, musste vor allem zwei Kriterien erfüllen: schön bunt und natürlich maschinenwaschbar sein.

Wie gesagt, man hielt mich ganz offensichtlich für leicht hormonbenebelt. Aber ich blieb stur und bestand darauf, überrascht werden zu wollen. Quasi als Belohnung für die Qualen der Geburt. Ich liebe Überraschungen!

Mein Mann versuchte zum Glück nicht, mich zu überreden. Aber ich hörte ihm an, dass er vor Neugier schier platzte!

»Ob er oder sie mir wohl ähnlich sieht?«, mutmaßte er. (Um die Antwort vorwegzunehmen: Wie aus dem Gesicht geschnitten.)

»Ob das wohl klappt, ihn oder sie zweisprachig zu erziehen?« (Hätte es vielleicht, wenn ich diejenige mit der Fremdsprache gewesen wäre.)

»Ob er oder sie wohl blond ist, so wie du, oder schwarzhaarig, so wie ich?« (Tja – weder noch. Sein Haar ist braun. Übrigens niese ich immer zweimal nacheinander, mein Mann viermal, unser Sohn dreimal. Ein Phänomen!)

Seine eigentlichen, unausgesprochenen Fragen lauteten jedoch:


Wird es ein Junge oder ein Mädchen?



Und warum, warum, warum lässt du es dir nicht sagen?


Ich beschloss, ihm diese heiß ersehnte Information zum Geburtstag zu schenken. Ich könnte die Gynäkologin bitten, »Mädchen« oder »Junge« auf einen Zettel zu schreiben und diesen in einen Umschlag zu stecken. Den würde ich dem Gemahl feierlich überreichen – unter einer Bedingung: Er müsste mir schwören, sein Wissen für sich zu behalten. Denn ich bestand weiterhin auf der Überraschung.

Nun ja, der Gatte war ehrlich. Er gab zu, das wohl nicht durchhalten zu können. Er hätte sich vermutlich noch am ersten Tag verplappert. Und so gab es keinen Zettel im Umschlag. Stattdessen kaufte ich ihm ein niedliches Babyhandtuch mit Kapuze und einen Strampler mit Häschenmotiv. Sein ausdrücklicher Wunsch. (Hätte man mir so etwas zum Geburtstag geschenkt, wäre ich stinksauer gewesen!)

Natürlich spekulierte ich selbst, was es wohl werden würde, das Punkt-Punkt-Punkt in meinem Bauch, der immer gewaltiger wurde und mich langsam, aber sicher in ein Walross verwandelte. Inzwischen war ich unbeweglicher als eine durchschnittliche Achtzigjährige und brauchte Minuten, um mich im Bett von einer Seite auf die andere zu wuchten. Was akustisch von einem lästigen Knistern begleitet wurde, denn der Gatte hatte – zum Schutz der neu erworbenen Matratzen – einen gelben Sack unter dem Spannbetttuch ausgebreitet. Aus Angst, die Fruchtblase könnte nachts platzen.

Da lag ich nun also, knisterte vor mich hin und fragte mich, ob das Alien in mir drin wohl eine kleine Sophia oder ein kleiner Jonas sein würde.

Auf die Namen hatten wir uns längst geeinigt. Sie waren als gutes Omen gedacht. Schließlich bedeutet Sophia im Altgriechischen »Weisheit« und Jonas auf Hebräisch »Taube«, das Friedenssymbol. Das war es, was ich mir für mein Kind wünschte: Wenn es ein Mädchen würde, sollte es bitte keine oberflächliche Tussi werden, und wenn es ein Junge würde, dann auf keinen Fall ein aggressiver Schlägertyp. Im Grunde brachte die Namenswahl meine Minimalwünsche für unser Punkt-Punkt-Punkt auf den Punkt – natürlich abgesehen von der wichtigsten Hoffnung, dass es gesund sein möge.

(Wie in aller Welt ich jemals auf die Idee gekommen bin, in unserem Haushalt könnte ein eitles Dummchen oder ein fieser Grobian heranwachsen, ist mir im Nachhinein ein Rätsel. Hormonelle Schwangerschaftsverwirrung, vermutlich.)

Und dann platzte sie wirklich, die Fruchtblase. Tagsüber, übrigens. Keine Sorge, ich werde jetzt nicht die komplette Geburt schildern. Schließlich gibt es nichts Verstörenderes als die ausführliche Geburtsbeschreibung anderer Frauen. Nur so viel: Im Prinzip bewahrheitete sich meine Vorstellung »Wehen, Pressen, Flutschen, Quäken«, auch wenn sich das Ganze ein paar Stunden länger hinzog als erwartet. Irgendwann währenddessen begann ich, daran zu zweifeln, dass dieses Konzept tatsächlich funktionierte. Vielleicht bei Milliarden von Müttern weltweit, aber nicht bei mir.

Würde ich jemals den Satz »Es ist ein …« zu hören kriegen? Ich glaubte schon nicht mehr daran. Und irgendwann war es mir auch völlig egal, ob er oder sie sich da den Weg hinaus ins Leben erkämpfte, Hauptsache, es war bald überstanden!

An die letzten Minuten, bevor ich meinen Sohn im Arm hielt, erinnere ich mich nicht so genau. Ich war im absoluten Ausnahmezustand. Doch irgendwann war es so weit. Flutsch, Quäk – und er war da.

»Sie haben einen Sohn«, sagte die Hebamme. Und das war der Moment, in dem ich von der werdenden Punkt-Punkt-Punkt-Mutter zur Jungsmutter wurde.

Natürlich hatte ich die tiefere Bedeutung dieser Tatsache da noch nicht erfasst. Denn wie erwartet hatte das Geschlecht des winzigen Wesens, das von nun an unser Leben beherrschte, zunächst keine große Bedeutung. Immerhin aber war die Namensfrage geklärt: Wir hatten also einen kleinen Jonas. Doch garantiert hätte uns eine kleine Sophia genauso auf Trab gehalten. Ich hätte mich beim ersten Baden ohne Hilfe der Hebamme ebenso unsicher gefühlt. Wir hätten dieselben schlaflosen Nächte durchlebt, vor allem wenn höllische Blähungen das Baby in ein Brüllmonster verwandelten. Und wir wären gleichermaßen auf Zehenspitzen ins Kinderzimmer geschlichen, um zu prüfen, ob es noch atmet, wenn das Geschrei einmal ausblieb …

Sofern sich zwischen Wickeln, Herumtragen und Füttern eine kleine Pause bot, nutzte ich die, um schnell zu duschen und mich in einen halbwegs menschenwürdigen Zustand zu bringen. Für viel mehr blieb keine Zeit. Schon gar nicht zum Grübeln.

Doch irgendwann war es so weit. Ich saß nachts im Sessel und stillte den Kleinen, als mir plötzlich klar wurde, dass wir nie zusammen ein Abschlussballkleid aussuchen würden. Oder uns gegenseitig die Nägel lackieren. Vermutlich würde ich eher am Rand eines Fußballfelds stehen, als im Publikum einer Ballettvorführung zu sitzen – wobei ich auch kein Problem damit gehabt hätte, wenn mein Sohn Ballett tanzen oder sich die Nägel lackieren würde. (Tatsächlich ging er im Alter von vier Jahren mal mit lackierten Fingernägeln in den Kindergarten. Und jedem, der ihn mit dem unausweichlichen »Der Jonas ist ein Mädchen«-Singsang bedachte, schmetterte er ein unmissverständliches »Nein, bin ich nicht« an den Kopf.)

Ich kannte mich aus mit männlichen Heranwachsenden – schließlich bin ich mit zwei Brüdern aufgewachsen. Das Leben mit Jungs war mir also nicht fremd. Ich wusste auch, wie unterschiedlich sie sein können. Manche sind Büchernarren, andere Sportskanonen, wieder andere lieben ihren Chemiebaukasten oder schreiben Gedichte. 

Ich weiß nicht, warum, aber in dieser Nacht, mit dem Baby an der Brust, wurde mir urplötzlich bewusst, dass Fußball nicht die schlimmstmögliche Zukunftsvision war.

»Er ist ein Junge – bestimmt fährt er einmal Motorrad!«, schoss mir durch den Kopf. Und prompt brach ich in Tränen aus … Innerhalb einer Zehntelsekunde verstand ich plötzlich, dass es kein Misstrauen gewesen war, das meine Eltern damals wach gehalten hatte, bis wir alle zu Hause waren. Und ich begriff, dass mich die Angst, meinem Kind könnte etwas passieren, bis ans Lebensende nicht mehr verlassen würde. Zumal es ein Junge war, der womöglich die waghalsigsten, verrücktesten, testosterongesteuertsten Dummheiten machen würde!

Natürlich tun auch Mädchen waghalsige Dinge und begeben sich in Gefahren, die ihre Eltern nachts nicht schlafen lassen. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Aber daran dachte ich in dieser Nacht nicht. Denn ich bin ja keine Mädchenmutter. Ich bin eine Jungsmutter.





Ursi




2. »Fahr ab mit dem Glitzer!« – über den Kampf der Jungsmütter um ihr Frausein

Mir geht es wie Heike: Ich bin glücklich als Jungsmutter. Aber wie sie glaube ich fest daran, dass unser Leben mit Mädchen ein wenig anders verlaufen würde. Ist es nicht erstaunlich, wie willig wir alle sind, dem Geschlecht unserer Kinder keine Bedeutung beizumessen, und wie sehr uns die Natur dann nach und nach einen Strich durch diese Milchmädchenrechnung macht? Ich erzähle diesbezüglich gern die Geschichte meiner Freundin Irene: Nach einem Jungen brachte sie ein Töchterchen zur Welt und vertrat lange Zeit die Meinung, es würde (außer anatomisch) keine großen Unterschiede zwischen den beiden geben. Gleiche Erziehung – gleiche Entwicklung, so dachte sie. Als ihr Mädchen dann im Kleinkindalter in Ermangelung einer Puppe begann, Autos zu wickeln, kamen ihr erste Zweifel an ihrer These.

Ich kann Irenes Beobachtung nur bestätigen. Die Puppe, die ich meinem Sohn Max zum ersten Geburtstag gekauft hatte, um ihn auf keinen Fall mit typischem Jungsspielzeug in eine Rolle zu drängen, erlebte das umgekehrte Schicksal: Festgeschnallt auf einen Rennwagen musste sie durch die Wohnung rasen, anstatt ihr Dasein gemütlich auf seinem Arm oder in einem Bettchen fristen zu dürfen.

Irgendwann stellst du also (manchmal mit einiger Verzögerung) fest, dass du eine Jungsmutter bist. Wie lange es braucht, um sich in dieser Rolle zurechtzufinden, ist individuell verschieden und hängt sowohl vom Charakter des Kindes als auch von der eigenen Lebensgeschichte ab. Anders als Heike habe ich selbst nur Schwestern und betrat mit der Geburt meines ersten Sohnes daher absolutes Neuland: die Männerwelt. Und zwar nicht die geschönte, die uns die Kerle präsentieren, wenn sie um uns werben oder eine Beziehung mit uns aufrechterhalten wollen, sondern die, in der gerülpst, gefurzt, zu wenig geduscht, massenhaft Fleisch verschlungen, mit Penissen geschlenkert, Dekoratives verachtet und aufgerüstet wird. (Entschuldigen Sie mein gnadenloses Abdriften ins Klischee, aber ich habe mit Max und Ben zwei Exemplare zu Hause, die mir all dies Tag für Tag vorführen. Mehr davon später.) Anfangs fand ich das nicht einfach zu ertragen, aber mittlerweile navigiere ich gekonnt auf diesem Terrain. Ich lebe nun schon so lang allein als Frau inmitten dreier Männer, dass ich mich manchmal daran erinnern muss, selbst keiner zu sein. Denn als Jungsmutter musst du täglich ums Frausein kämpfen. 

Einmal war ich zum Brunchen bei Freunden und konnte dort ein neues Sofa bewundern. »Also mir persönlich sind da zu viele Kissen drauf!«, beschwerte sich der Gastgeber über die Dekorationswut seiner Frau. Schmunzelnd dachte ich an unser eigenes Wohnzimmer, in dem die Kissen grundsätzlich auf dem Boden herumkugeln, nachdem sie als Waffe oder als Rutschunterlage benutzt wurden. (Zwei besonders hübsche Exemplare tragen übrigens von einer Designerin eigenhändig auf Samt übertragene Kinderzeichnungen meiner Söhne: Die eine zeigt den Plan eines Hochsicherheitsgefängnisses, die andere eine aus spitzen Zahnrädern bestehende Maschine.)

Insgesamt kenne ich die absolute Interesselosigkeit an Ästhetik in Wohnräumen nur zu gut. Dekogegenstände werden grundsätzlich aus ihrer kunstvollen Ordnung gerissen, um sie zweckzuentfremden oder um Platz zum Ablegen von Unrat zu schaffen. Max findet zusammengeknüllte Schmutzwäsche in seinem Zimmer ideal, um seinem Bereich das nötige Etwas zu verleihen. (Kein Scherz! Er meint ernsthaft, das unterstreiche sein lässiges Naturell.) Und maskuline Gestaltung (in dem Fall meine ich damit: minimalistisch und chaotisch) zieht sich bei uns bis in den Garten, in dem ich auf Wunsch meiner Familie keine Beete, Rabatten oder andere Zierbotanik anlege. Das alles stört nämlich nur beim Fußballspielen, Fahren mit ferngesteuerten Autos und Aufbau von Zelten.

Ich könnte ewig weiter aufzählen, in welchen Lebensbereichen meine Weiblichkeit zu kurz kommt. (Auswahl von Fernsehprogrammen! Menüpläne! Gesprächsthemen! – Die Liste lässt sich ins Unendliche fortsetzen!) Aber das würde sich dann anhören, als wäre ich total unglücklich in meiner Situation, und wie Sie in diesem Buch erfahren werden, bin ich das ganz und gar nicht!

Dennoch sollten wir Jungsmütter ganz bewusst für unsere Bedürfnisse kämpfen und die Frau in uns niemals komplett zurückdrängen. Denn sonst ist unser emotionales Gleichgewicht in Gefahr.

Eine besonders wichtige Rolle spielt für mich in diesem Zusammenhang die Firma Swarovski. Diese Läden (und alle anderen, in denen es einigermaßen preiswert glitzert) ziehen mich magisch an. Egal, in welcher Stadt ich mich gerade befinde und was meine eigentliche Mission dort ist – ich muss unbedingt rein und mir die Nase an den Vitrinen platt drücken. Natürlich hat das eine oder andere Stück auch schon seinen Weg in meinen Besitz gefunden. Überhaupt neige ich dazu, den Mangel an Weiblichem in unserem Haushalt durch Glitzer überzukompensieren. Ich liebe funkelnde Lüster, glänzende Applikationen an Kleidungsstücken, schimmernde Stifte für meine Notizen und Perlmuttnagellacke. Irgendwie bin ich da in meinem Reifeprozess ins Girliehafte zurückgefallen.

Dasselbe gilt für meine Vorlieben, was Bücher und Filme betrifft. Klar ziehe ich mir auch Hochliteratur und Indie-Kunstfilme rein – Herzklopfen bekomme ich aber eher bei Produktionen, deren Zielpublikum weiblich und sehr jung ist.

Früher habe ich tunlichst nicht darüber gesprochen, dass sich mein Geschmack diesbezüglich indirekt proportional zu meinem Alter zu entwickeln scheint. Ich schämte mich dafür, es offensichtlich nötig zu haben, die Stunden, die ich mit meinen Söhnen beim Beobachten von Baggern zugebracht hatte, durch überbetont Mädchenhaftes auszugleichen.

Eines Tages suchte ich dann wegen meiner Rückenschmerzen eine Orthopädin auf. Sie war Mitte vierzig und trug zu ihrer weißen Arzthose mit völliger Selbstverständlichkeit ein quietschrosa T-Shirt mit der verschnörkelten Aufschrift »Edward watches me sleep« (Reminiszenz an eine Vampir-Geschichte für weibliche Teenies. Sie wissen schon: Biss …). Das imponierte mir nicht nur, sondern brachte mich auch zum Umdenken: Ich bin eine Frau und sollte ohne Scham dazu stehen. Umgekehrt ist es doch genauso: Kein Typ schämt sich für das Kind im Manne (googeln Sie mal »Erwachsenenspielplatz«!).

Seitdem lebe ich mein Frausein auf allen Ebenen frei aus. Das tut nicht nur mir gut, sondern auch meine Jungs scheinen davon zu profitieren. Sie verstehen besser, wie unser Geschlecht tickt.

Mein Sohn hat seit Kurzem seine erste Freundin (diese »Beziehung« beschränkt sich dem Alter entsprechend auf die große Pause in der Schule und per WhatsApp hin und her geschickte Herzchen am Nachmittag). Zwei Tage vor Weihnachten fragte er mich, ob ich eine Idee hätte, was er ihr schenken könne.

»Oh, wie nett! Habt ihr irgendetwas ausgemacht? Wie viel ihr ausgebt oder so?«, wollte ich wissen.

»Wir haben beschlossen, uns nichts zu schenken«, kam als Antwort.

»Ähm, und warum möchtest du trotzdem etwas kaufen?«, erkundigte ich mich verwundert.

»Es kann ja sein, dass sie doch ein Päckchen für mich hat. Dann will ich auf keinen Fall mit leeren Händen dastehen.«

Mein Mann murmelte so was wie »hat den Dreh raus« und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.

Was mir auch gut hilft, im Männerhaushalt gelassen zu leben, ist die intensive Pflege von Frauenfreundschaften. Zeit mit meinen Mädels ist mir extrem wichtig, denn dort werde ich ohne große Erklärungen verstanden. Sogar wenn ich einmal einen komplizierteren Gedankengang ausführe, wird genickt. Meine Glitzersachen werden positiv kommentiert. Die Filme und Bücher, die ich mag, kennt man. Das tut schon gut, sich mal nicht so exotisch zu fühlen. Irgendwann ertappte ich mich mal bei dem Gedanken, wie schön und unkompliziert es wäre, auf Frauen zu stehen.

Aber zurück zum Thema! Unlängst habe ich in einer Zeitschrift gelesen, man könne das Geschlecht der Kinder am Kleidungsstil der Mutter erkennen: top gestylt = Töchter, sportlich = Söhne. Diese Beobachtung habe ich noch nicht gemacht. Im Gegenteil: Viele Jungsmütter in meinem Bekanntenkreis sind betont weibliche Frauen. Vermutlich ist das die beste Kombination von allen, denn unsere Söhne eröffnen uns Welten, die einer Mädchenmutter vielleicht für immer verborgen bleiben. Heike und ich haben uns letztens doch tatsächlich angeregt über Elfmeter unterhalten.





Heike




3. »Was heißt hier typisch Junge?« – über die Suche nach einem Mythos

Natürlich wollen Ursi und ich mit diesem Buch auch Vorurteile entkräften. Dumm nur, dass unsere Jungs irgendwie alle Klischees erfüllen.

Okay, das könnte natürlich Zufall sein. Und überhaupt – reicht meine Einzelkind-Erfahrung aus, um anderen zu erzählen, was Sache ist? Nun ja, hinzu kommt natürlich, dass ich 



	in einem reinen Männerhaushalt lebe,

	gemeinsam mit zwei Brüdern aufgewachsen bin (und ohne Schwester) und

	mit Ursi das perfekte Schreibduo bilde, denn zusammen haben wir je 1,5 Jungs. Damit übertreffen wir die durchschnittliche Söhnerate im deutschsprachigen Raum von 0,75 pro Frau bei Weitem.



Und dann sind da natürlich auch noch all die Freundinnen, Kolleginnen und Bekannten, die wir zu ihren Erfahrungen als Jungsmütter befragt haben und deren Erlebnisse und Erkenntnisse in unser Buch mit eingeflossen sind. Irgendwann war ich so auf Jungsmüttergeschichten fixiert, dass die Frage »Darf ich das verwenden?« quasi zur Standardreaktion wurde …

Nicht zuletzt aus diesem Grund war ich auch hocherfreut, als mich meine Freundin Dana in den Sommerferien zum Frühstück einlud. Wir sehen uns sonst nur beim Sport, wo sie hin und wieder von ihren vielen Kindern erzählt, aber gesehen hatte ich die Bande schon länger nicht mehr. Ich war gespannt, ob ich sie alle überhaupt noch erkennen würde, und nahm mir vor, nebenbei Feldstudien zu betreiben. Wenn ich irgendwo Antwort auf die Frage finden würde, was eigentlich »typisch Junge« ist, dann hier! 

Julian, der Älteste, hatte sich seit unserer letzten Begegnung zwar enorm verändert, was Größe, Figur und Bartwuchs betrifft, aber sein gebrummtes »Hallo, komm rein!« war unverkennbar.

Dana winkte mir mit dem Telefon am Ohr zu und signalisierte, dass ich schon mal auf der Terrasse Platz nehmen solle. Julian brachte mir einen Kaffee, was ich extrem aufmerksam fand, und verabschiedete sich dann mit den Worten, er müsse los zu einer Demo für Frauenrechte. Ich starrte ihm erstaunt hinterher. Dass sich Julian jemals für derartige Themen interessieren würde, hätte ich damals, als er gemeinsam mit Jonas im Sandkasten gespielt hatte, nie gedacht. Dieser käme wohl im Leben nicht auf die Idee, gegen irgendetwas zu demonstrieren – höchstens gegen die Einführung von Tempo 100 auf deutschen Autobahnen. Dann war garantiert die Hölle los. Julian dagegen interessierte sich nicht die Bohne für Autos, wie ich von Dana wusste. Sonst hätte er wohl auch längst einen Führerschein, immerhin ist er schon neunzehn.

Dana hatte ihr Telefonat inzwischen beendet und machte es sich in einem Gartenstuhl bequem. »Schön, dass du da bist«, begrüßte sie mich gut gelaunt. »Erst mal gemütlich frühstücken!«

Ich fragte mich, was genau sie frühstücken wollte, denn auf dem Tisch befanden sich bislang nur zwei Teller, Besteck, eine Kerze und unsere Kaffeetassen. Wenn das kein Tischlein-deck-dich war, würde sie wohl aufstehen müssen …

Musste sie aber nicht. Denn da tauchte schon ein zerstrubbeltes Wesen auf, das ein Tablett voller Leckereien brachte: Brötchen, Croissants, Marmelade, Saft, Käse, Früchte … alles, was das Herz und vor allem der Magen begehrte.

»Das ist lieb von dir, Nico«, sagte Dana und identifizierte damit das Heinzelmännchen als ihren Mittleren. Er strahlte stolz. Schließlich hatte er den Teller mit den Obstschnitzen selbst angerichtet, wie Dana betonte.

Ich staunte. Gab es in diesem Haushalt vielleicht gar keine typisch jungenhaften Anwandlungen? Doch als Nico sich ausgiebig am Kopf kratzte und fragte, ob er jetzt eine Runde »Need for Speed« spielen dürfe, löste sich dieser Gedanke in Luft auf. Beziehungsweise in virtuelle Autoabgase. 

Irgendwann zwischen dem ersten Brötchen und der zweiten Tasse Kaffee erschien ein weiterer Sprössling auf der Terrasse. Groß, kräftig, reichlich übernächtigt und ganz eindeutig der sechzehnjährige Henry. Er blinzelte kurz in die Sonne und warf sich dann stöhnend bäuchlings auf die Liege, die im Schatten stand.

»War wohl spät gestern Abend bei der Jugendfeuerwehr«, meinte Dana. Sie kennt eben ihre Pappenheimer. Es hat ohnehin nicht viel Sinn, vor den Folgen übermäßigen Biergenusses zu warnen – wesentlich eindrucksvoller ist der Kater am nächsten Tag.

»Nö, ich war sogar ziemlich früh daheim«, widersprach Henry brummend, und in diesem Moment erkannte ich, dass er nicht einfach nur dalag, sondern – las! In einem Buch! Und es handelte sich weder um eine Pflichtlektüre (schließlich waren Schulferien) noch um eine Fachzeitschrift für Nutzfahrzeuge, sondern um einen Roman.

Ich war baff. Gab es denn in diesem Haushalt keinen einzigen Jungen, der die typischen Klischees erfüllte – und zwar ausnahmslos? Wenn sogar Henry Bücher las, statt, sagen wir, angeln zu gehen, existierten dann überhaupt so etwas wie »typische Jungs«?

Oh ja, zumindest einer! Er sauste gerade auf uns zu, dem Ball hinterher, den er über unsere Köpfe hinweggekickt hatte. Zum Glück hoch genug, sonst hätte das den so liebevoll von Nico gedeckten Frühstückstisch in einen marmeladeverklebten Scherbenhaufen verwandelt.

»Pass doch auf!«, rief Dana entsetzt.

»Bin schon weg«, gab der Knirps wenig schuldbewusst zurück. Er trug kurze Sporthosen, ein Ronaldo-Trikot, Turnschuhe und ein Basecap, unter dem ein paar störrische blonde Ponysträhnen hervorlugten.

»Wohin?« Dana passte sich dem Telegrammstil ihres Jüngsten an.

»Fußballspielen mit den Jungs«, rief er im Weggehen über die Schulter.

Danas Ermahnung, spätestens zum Mittagessen zurück zu sein, hörte er schon nicht mehr.

Zufrieden grinste ich in mich hinein. Wenn das kein typischer Junge war!

»Ich wusste gar nicht, dass Fabian so fußballverrückt ist«, sagte ich.

»Wie kommst du denn darauf?«, erwiderte Dana überrascht. »Fabian hasst Fußball.«

Jetzt verstand ich gar nichts mehr.

»Er ist übrigens gar nicht da, sondern mit dem Orchester unterwegs«, informierte mich meine Freundin. »Du weißt doch, er spielt leidenschaftlich gern Klarinette.«

Stimmt, das hatte sie mir ja neulich erst beim Joggen erzählt.

Dennoch war ich verwirrt.

»Aber – wer war denn der kleine Junge eben, wenn nicht Fabian?«
    ...





Ende der Leseprobe
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